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Für meine wundervolle Klasse!




Generalprobe


Ein scharfer Schmerz kreischte durch ihren Kopf und weckte sie auf. Ohne Orientierung krochen Mileys Gedanken langsam an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Sie glaubte zu schweben. Gleichzeitig wusste sie jedoch nicht, wie lange dieser Vorgang schon andauerte oder wo sie sich überhaupt befand. Lag sie noch im Bett? Hatte sie wieder so einen schlimmen Kater wie neulich? Da es noch dunkel um sie herum war, konnte es kein früher Morgen nach einer Party sein. Wenigstens dieses Mal nicht.


Aber etwas fühlte sich nicht richtig an. Miley versuchte sich zu bewegen, wollte im Bett oder in der Gosse aufstehen – wo auch immer sie gerade lag. Doch sie konnte es nicht. Eine seltsame Trägheit hinderte sie daran, sich so zu bewegen, wie sie es wollte, sondern hielt sie in einer schmerzhaften Position fest.


Also öffnete sie ein wenig die Augen, um herauszufinden, wo sie sich befand. Ihr Hals war wie ausgetrocknet und sie räusperte sich. Gleichzeitig schüttelte sie den Kopf, denn ihre langen blonden Haare hingen ihr ins Gesicht und störten Miley. Sogleich ließ sie das aber wieder bleiben, weil der schreckliche Schmerz erneut durch ihr Gehirn schoss. Und auch ihre Schultern taten höllisch weh. Noch immer kam es Miley so vor, als würde sie mitten in der Luft stehen.


Tief atmete sie durch und versuchte sich zu konzentrieren. Sie schloss die Augen und blieb lange bewegungslos, damit der Schmerz in ihrem Körper abklingen konnte. Schwerfällig spürte sie ihm nach. Selbst das strengte Miley unerhört an.


Irgendwann war der stete Schmerz zu einem Hintergrundrauschen zusammengeschmolzen. Nun konnte sie sich erneut daran machen, sich zu orientieren. Zuerst lauschte sie in ihre Umgebung. Es war nichts zu hören, so als befände sie sich in einer Blase, die jedes Geräusch von ihr abschirmte. Danach öffnete sie die Augen wieder, ein bisschen weiter als zuvor. Noch immer war es dunkel um sie herum, aber sie musste sich drinnen befinden. Die Luft war feucht und modrig. Sie bewegte sich vorsichtig, um einen weiteren Versuch zu wagen, ihre Haare aus dem Gesicht zu werfen. Dies verursachte wieder einen stechenden Schmerz. Und ein seltsames Rasseln. Jetzt bemerkte sie, dass sie dieses Geräusch die ganze Zeit über immer mal wieder gehört hatte. Und es hing direkt mit dem Schmerz in ihren Schultern und im Nacken zusammen.


Als Miley behutsam aufsah, erkannte sie, dass ihre Hände an eine Kette gebunden waren und diese Kette an der Decke geradewegs über ihr befestigt war. Sie hing wie eine tote Schweinehälfte im Kühlhaus herab, bis auf die Tatsache, dass sie nicht tot war. Noch nicht.


In diesem Moment geriet Miley in Panik. Wo war sie bloß? Was war geschehen? Ganz vage erinnerte sie sich daran, wie immer an einem Dienstag, Donnerstag oder Samstag im Fitnessstudio gewesen zu sein. Aber von dem, was dort oder danach geschah, stellte sich keine einzige Erinnerung ein. Ihr Gedächtnis war wie ein mit schwarz gefärbtem Wasser gefülltes Aquarium. Sie schwamm darin herum und spürte die Bewegungen der Fische in ihrer Nähe, aber sie bekam keinen einzigen davon zu fassen.


Stattdessen versuchte Miley, die Ketten von der Decke abzureißen, aber das funktionierte natürlich nicht. Das lag auch daran, dass ihre nackten Zehen den Betonboden unter ihr kaum berührten. Deshalb gelang es ihr nicht, ausreichend Druck auszuüben. Abgesehen davon, dass sie sich ohnehin kraftlos und matt fühlte. Sie konnte nicht entkommen.


Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit und langsam tauchten Gegenstände um sie herum auf. Sie konnte einen alten Holzstuhl erkennen, der ein paar Meter von ihr entfernt stand. Daneben befand sich ein Tisch. Auf diesem stand ein Tablett mit einigen sehr verstörenden Instrumenten. Es gab ein Skalpell, aber auch Messer, Haken und Dinge, über die sie nicht einmal nachdenken wollte, für was die alles verwendet werden konnten.


Nun geriet Miley noch mehr in Panik. Mit aller Kraft versuchte sie, die Ketten herunterzuziehen. Sie bewegten sich jedoch keinen Millimeter.


»Hallo, Liebling«, sagte eine Stimme, die in ihrem Kopf widerhallte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Gleichzeitig zog sich ihr Magen zusammen. Warum erinnerte sie sich jetzt an diese Stimme? Und warum brachte es sie zum Weinen?


Es fühlte sich an wie ein Schlag in den Magen, als sie auf den Parkplatz hinter dem Fitnessstudio geworfen wurde. Die plötzliche Erinnerung war so real wie eine Filmszene. War es gestern gewesen? Sie konnte unmöglich sagen, wie viel Zeit seitdem vergangen war.


Miley war sehr müde und ihre Muskeln brannten. Sie hatte ein neues Workout mit anderen Übungen und größeren Gewichten versucht. Aber es fühlte sich gut an, also würde sie es das nächste Mal wieder tun. Nachdem sie schnell geduscht und sich umgezogen hatte, warf sie ihre Sporttasche über die Schulter und schlenderte zur Tür hinüber.


»Hey, Miley, wie wäre es mit einem Smoothie?«, fragte Jenny herüber. Der etwas stämmige Rotschopf mit den roten Wangen winkte ihr zu. Sie stand noch an der Rezeption und tippte gerade etwas in ihr Handy.


Miley lächelte. Vermutlich hatte Jen gerade ihrem Freund geschrieben, dass sie todmüde war und gleich zu Hause sein würde. Das Angebot an Miley war eher einer gewissen Sorge entsprungen, weil es schon etwas spät war und sie heute zu Fuß nach Hause gehen musste. Nach dem Alibi-Smoothie würde sie vermutlich anbieten sie mitzunehmen, obwohl beide wussten, dass es für sie ein Umweg sein würde. Jen wohnte sozusagen am anderen Ende der Stadt in entgegengesetzter Richtung.


»Nein, danke, Jen«, erwiderte Miley. Sie war auch müde, aber etwas zu stolz, um die ungerechtfertigten Sorgen ihrer Freundin zu akzeptieren. Sie war ja schon groß. Und natürlich konnte sie jeden Vergewaltiger platt machen, der es wagen würde, sie auch nur schief anzusehen. Außerdem war Jen relativ untrainiert und kam bloß ins Studio, um wieder in ihre Lieblingshose aus der High School reinzupassen, die ein paar Nummern zu klein geworden war. Sie wäre im Falle des Falles bestimmt keine große Hilfe gewesen.


»Bist du sicher?« fragte sie.


»Ein andermal gerne. Ich muss morgen früh im Büro sein. Da ist dieses Treffen, weißt du?«


Das Treffen. Zwei Sekunden lang dachte Miley, sie würde zu spät zu dem Treffen kommen, aber dann erinnerte sie sich an ihre Situation und hätte beinahe laut gelacht. Und dann starrte sie wieder auf den Tisch mit dem Skalpell und den Messern.


Jenny nickte, nur halb enttäuscht. Aber sie kam trotzdem noch einmal zu Miley herüber und umarmte sie. »Pass auf dich auf!«, flüsterte sie ihr ins Ohr. Anschließend küsste sie sie auf die Wange. Miley erinnerte sich, dass sie gelächelt hatte.


Mit einem Mal erfüllte ein anderes starkes Gefühl sie und damit war Miley wieder zurück in der Gegenwart. Sie musste pinkeln! Tatsächlich war es sehr dringend. Bevor sie ins Fitnessstudio gegangen war, hatte sie viel schwarzen Kaffee in sich hineingekippt und es fühlte sich an, als wollte der sich gerade mit aller Gewalt aus ihrem Körper herauszwingen. Die Muskeln in ihrem Unterleib schmerzten schon, weil sie unbewusst so stark zusammengepresst wurden.


Rasch verließ Miley das Fitnessstudio durch den Hinterausgang. So gelangte man bequem zum Parkplatz, der gut beleuchtet war. Alle paar Meter gab es eine Laterne. Außerdem waren nur wenige Autos geparkt. In letzter Zeit lief das Studio nicht besonders gut und alle lästerten hinter vorgehaltener Hand, der Besitzer würde es eher früher als später dicht machen. Das behauptete die Gerüchteküche aber nun schon seit Monaten. Als sie vor fast drei Jahren angefangen hatte, dort regelmäßig zu trainieren, standen da jeden Abend 20 oder 25 Autos. Man würde schon sehen was passierte.


Aufgrund der Leere hatte Miley einen guten Überblick über den Parkplatz und entspannte sich. Sie schloss die Tür hinter sich und überquerte rasch den Parkplatz. Wenn sie sich etwas beeilte, konnte sie in fünfzehn Minuten zu Hause sein. Durch ihren Kopf ratterten eine Menge Dinge, die sie tun würde, bevor sie mit der großen Mappe ins Bett ging. Um sich auf das Treffen morgen vorzubereiten.


Gleichzeitig bemerkte sie die beiden Füße hinter einem der geparkten Autos. Zuerst dachte Miley, dass es zu dunkel war und sie nicht das sah, was sie zu erkennen glaubte. Doch dann wurde ihr klar, dort lag auf jeden Fall eine Person hinter dem Wagen. Und sie konnte nur ihre Füße sehen, die in weißen Turnschuhen steckten.


Sofort rannte Miley hin, lief um die Motorhaube herum, blieb stehen und sah eine Frau auf dem Boden liegen. Sie lag auf dem Bauch und bewegte sich nicht.


»Ma’am?«, rief sie. »Sind Sie in Ordnung?« Die Person antwortete nicht. Also kniete sich Miley neben sie und überprüfte ihren Puls. Gott sei Dank atmete die Frau noch. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schwach aber regelmäßig. Offenbar gab es keinerlei äußere Wunden an dem schlanken Körper. Nirgendwo trat Blut aus. Gott sei Dank, dachte Miley. Anscheinend war sie kein Opfer eines Raubüberfalls geworden und hatte auch keine inneren Verletzungen erlitten. Somit fühlte es sich sicher an, die Person auf den Rücken zu drehen.


»Ma’am? Können Sie mich hören?« Die Augen der Frau blieben geschlossen. Die Farbe ihres Gesichts war ein wächsernes Weiß. Ihr Atem ging flach.


Erneut sprach Miley sie an und wartete. Da sie nach wie vor nicht antwortete, beschloss sie, einen Krankenwagen zu rufen. Vielleicht hatte die Frau ja einen Herzinfarkt erlitten. Trotz der vielen Arztserien, die Miley sich bei Netflix reinzog, wusste sie nur, dass in so einem Fall jede Minute zählte. Also stand sie auf und griff nach ihrem Handy, das sich immer in ihrer Hosentasche befand. Als das Display lebendig wurde, sie ihren PIN eintippte und die erste Ziffer drückte, stöhnte die Frau und bewegte ihren Kopf.


Miley setzte sich neben sie, um die Frau zu beruhigen, falls sie jetzt zu Bewusstsein kommen sollte. »Bleiben Sie liegen, ich rufe einen Krankenwagen.«


Die Frau nuschelte etwas, das sie nicht verstehen konnte. Miley neigte ihren Kopf zur Seite, so dass sie ihr Ohr nahe an ihren Mund führen konnte. Was hatte sie gesagt?


Im nächsten Moment packten ein paar überraschend starke Hände ihren Nacken und schlugen ihren Kopf gegen die Autotür neben ihr. Miley hörte das Scheppern im gleichen Augenblick, als sie den Schmerz wahrnahm. Sekunden später krachte ein kaltes Stück Metall in ihren Schädel und alles wurde schwarz.


Wie ein rotes Lämpchen an einer Computerkonsole drang das Pochen in ihren Hinterkopf ein, wo das Metall sie getroffen hatte. Und dann war Miley schon wieder im Raum und hing von der Decke. Die Erkenntnis, was passiert war, legte sich wie eine eiskalte Hand um ihren Hals. Jemand hatte sie in eine Falle gelockt und entführt.


Der folgende Ozean der Zeit, der sich zwischen jetzt und dem, was als nächstes geschah, öffnete, war erfüllt von einem Kampf zwischen Mileys Angst zu sterben, dem stetigen Wunsch etwas zu trinken zu bekommen und ihrem wachsenden Bedürfnis nach einer Toilette. Zwischendurch weinte sie. Alle Gefühle wirkten sehr intensiv auf sie ein. Sie wogten hin und her, schwächten sich ab, verstärkten sich, überlagerten einander, sodass unklar blieb, welches davon letztendlich gewinnen würde.


Ein paarmal schlief Miley ein oder wurde bewusstlos. Jedes Mal, wenn ihr Kopf nach vorne fiel, dauerte es jedoch nicht lange, bis die Schmerzen wieder zunahmen, um sie schließlich in ihren halbwachen Dämmerzustand zurückzureißen.


Und dann trat eine neue Wahrnehmung in all diesem Elend hervor.


Irgendwann spürte Miley einen Strom frischer Luft über ihr Gesicht streichen. Es gab einen fernen Knall, als würde eine Metalltür zugeworfen werden. Danach brach der Windstoß wieder ab. Das ließ sie schließlich die Augen öffnen. Zunächst drehten sich die unscharfen Bilder vor ihr und schoben sich allmählich aus zwei verschiedenen Richtungen zusammen. Mit einem Mal trat der Stuhl in rasiermesserscharfer Deutlichkeit vor dem dunklen Hintergrund hervor.


Als sie die Schritte hörte, versuchte sie sich zu konzentrieren. Das war wichtig, das wusste sie. Es gelang Miley sogar, den Schmerz in ihrem Körper zurückzudrängen, damit sie sich ganz auf die neue Situation einstellen konnte, die sich vor ihr aufzubauen begann.


Die Schritte wurden lauter und schließlich konnte sie die Gestalt einer Person wahrnehmen, die sich aus der Dunkelheit gegenüber von ihr herausschnitzte. Aber sie konnte nur einen Umriss erkennen. Die Person, die in ihrer Nähe stand, war nicht mehr als ein schwarzer Schatten. Er stand da und beobachtete sie. Nach einer Weile sagte er: »Hallo, Liebling.« Es war die Stimme eines Mannes und sie wollte sich übergeben. »Ich hoffe du fühlst dich wohl.«


Geschmeidig bewegte sich der Schatten zum Tisch hinüber und berührte den Rand des Tabletts. Seine Hand war der einzige Teil seines Körpers, auf den Licht fiel. Der Rest blieb im Dunkeln. Beinahe liebevoll strich der Zeigefinger über den Griff des Skalpells. Er verweilte kurz an seinem Ende, ehe er ruckartig weggezogen wurde. Miley begann zu schwitzen.


Langsam bewegte sich der Schatten hinter dem Tisch entlang und zu dem Stuhl, auf den er sich geräuschlos niedersinken ließ. Er legte die Beine übereinander und lehnte sich zurück. Trotzdem konnte Miley weder sein Gesicht noch seinen Oberkörper erkennen. Aber sie bemerkte, dass der Schatten einen dunkelblauen Anzug und elegante schwarze Lederschuhe trug.


»Was wollen Sie?«, fragte Miley mit so viel Verachtung, wie sie jetzt hervorbringen konnte.


»Schön, dass du fragst,« erwiderte der Schatten. Seine Stimme war ruhig und absolut durchschnittlich. Sie überlegte kurz, ob sie diese Stimme bei einer polizeilichen Gegenüberstellung wiederkennen würde, doch der Gedanke war zu weitläufig, als dass sie jetzt daran festhalten konnte. Sie konzentrierte sich ganz auf den Schatten. »Ich werde dich natürlich töten. Aber bevor ich das tue, wirst du mich mit einer Serenade aus Schmerz und Tränen unterhalten.«


Danach saß er einfach da. Er atmete regelmäßig. Sie konnte sehen, dass er seinen Kopf ein wenig zur Seite neigte wie ein Kind, das ein exotisches Tier im Zoo beobachtete.


»Sie sind krank, Mann!« Er antwortete nicht. »Mein Freund und die Polizei suchen bereits nach mir. Die werden Sie garantiert kriegen! Dafür werden Sie bezahlen!«


Der Schatten atmete ein und wieder aus. Er stand auf, achtete aber darauf, im Dunkeln zu bleiben. »Dass du einen Freund hättest, muss mir entgangen sein, schließlich habe ich meine Hausaufgaben gemacht.«


Miley spürte, wie die Schweißtropfen auf ihrer Stirn in die Haut einsanken und sich dabei wie hunderte kleine Nadelstiche anfühlten. Sie war momentan mit niemandem zusammen, das war ein Bluff. Aber Miley glaubte, sie sah ganz gut aus, also war es definitiv nicht unmöglich. Doch der Schatten wusste Bescheid. Er hatte mit einer absoluten Sicherheit gesprochen. Also musste er es wissen. Aber Miley konnte sich an niemanden erinnern, der sie heimlich beobachtet und gar verfolgt hatte. Wie war das nur möglich?


»Weißt du, was heutzutage mit euch Mädchen los ist? Ihr denkt immer, die Welt dreht sich nur um euch. Aber was ist, wenn ihr gar nicht wichtig seid? Vielleicht spielt ihr ja gar nicht die Hauptrolle.« Miley fiel es schwer, seiner Rede zu folgen. »Was ist, wenn du nicht die lange erwartete Premiere der neuen Saison bist? Was ist, wenn du nur die Generalprobe spielst? Für immer vergessen, sobald die reale Aufführung erst einmal angefangen hat.«


»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


»Liebling, natürlich nicht. Wie könntest du auch? Aber ich kenne deine Rolle glücklicherweise genau.« Der Schatten stand auf und er bewegte sich zurück zum Tisch. Seine Hand wanderte zu dem Tablett und nahm das Skalpell weg. »Lass mich dir versichern, deine Rolle ist nicht so unbedeutend, wie du vielleicht denkst. Das hier mag nur die Probe sein, aber dein Tod ist dennoch sehr bedeutsam.«


Und dann trat der Schatten zurück und verschmolz mit dem dunklen Hintergrund. Er bewegte sich schnell. Miley konnte nicht mitverfolgen, in welche Richtung er verschwunden war. Angst explodierte in ihr. Ihr Herz hämmerte.


»Liebling!« kam seine Stimme irgendwo von links hinter ihr.


Sie bewegte sich und in der nächsten Sekunde war ihr Körper von einem wütenden Schmerz erfüllt, der sie beinahe über die dunkle Klippe in eine neue Ohnmacht gestürzt hätte. Es überwältigte ihre Sinne. Erst allmählich konnte sich Miley wie durch ein dichtes Gestrüpp hindurchkämpfen. Unter großen Mühen versuchte sie wieder zu horchen und zu sehen, konnte den Schatten aber nirgendwo orten.


»Wo bist du, du Hurensohn?«, wollte sie schreien, aber ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern.


»Hinter dir«, antwortete der Schatten. Rechts von ihr.


Mit aller Kraft versuchte Miley ihn zu treten, aber ihr Bein bewegte sich nur schwach durch die Luft. Im nächsten Moment zog er ihren Kopf an den Haaren nach hinten. Die Kette rasselte. Das Skalpell kam von links langsam in ihre Sicht. Griffsicher lag es in seiner Hand.


»Denkst du, dass ich blöd bin? Unterschätze mich nicht.«


»Tue ich nicht«, flüsterte sie.


»Gut.« Das kalte Metall des Skalpells berührte ihren Hals und schnitt sich in die Haut. Sie spürte das warme Kitzeln des Blutes, das von dem kleinen Schnitt kam, den er gemacht hatte. »Weißt du, was sie sagen?« Sie schloss die Augen. Tränen liefen über ihre Wangen. »Sie sagen, wenn du stirbst, gehst du durch ein helles Licht. Könnten Sie mir einen Gefallen tun?« Seine Stimme war jetzt direkt neben ihrem Ohr. Miley konnte nicht antworten. Da war ein großer Knoten in ihrer Kehle. »Könntest du mir sagen, ob das stimmt? Wenn ich dich in der Hölle sehe?«


Und dann spürte Miley, wie der betäubende Schmerz aus ihrem Nacken brach und es fühlte sich an, als würde ihr Inneres in den Raum um sie herum stürmen.




Aufgaben


Anmutig bewegte sich der feine Pinsel über die Augenlider. Er hinterließ einen sanften lilafarbenen Streifen, der genau zum Make-up auf Lippen und Wangen passte. Dennoch bildete die Farbe einen scharfen Kontrast zu der blassen, faltendurchwirkten Haut. Trotz ihrer Blässe sah die Dame wie jemand aus, der sich nur kurz hingelegt hatte, um sich ein wenig auszuruhen und dann mit ihrem ereignisreichen Leben fortzufahren. Maple war mit dem Ergebnis ihrer Arbeit zufrieden. »Sie sehen gut aus, Mrs. Andrews«, sagte sie und schob der Dame eine graue Locke aus der Stirn, um sie ihr hinter das Ohr zu streichen.


Mrs. Andrews antwortete nicht. Sie war tot.


Ihr Leben hatte vor genau zwei Tagen geendet und Maple war sich nicht sicher, ob vor diesem Moment so viele aufregende Dinge passiert waren. Soweit sie wusste, hatte Mrs. Andrews in den letzten 50 Jahren während ihrer Ehe hier in Rosecrest gelebt. Das aufregendste, was sich hier ereignete, war das Laub der Bäume, das sich im Herbst in ein atemberaubendes, glühendes Meer aus Orange und Rot verfärbte. Dafür kamen sogar die Touristen nach Vermont. Rosecrest war für sie aber nur Zwischenstation. Zwar hatte es den Überfall auf das Postamt gegeben und eine Schießerei vor dem Supermarkt, aber das war es auch schon. Außerdem war das sehr lange her. Seitdem war Falschparken das größte Verbrechen in der Stadt.


Ein bisschen traurig schaute Maple auf den Körper, der vor ihr auf dem Metalltisch lag. War Mrs. Andrews mit ihrem Leben zufrieden gewesen? Sie hatte eine kleine Pension in der Nähe des Parks besessen, aber ihr Mann war bereits vor ein paar Jahren verstorben. Seitdem war ihr dort zunehmend ihre Tochter zur Hand gegangen.


Die Arbeit dort musste doch interessant sein, selbst in so einem Kaff wie Rosecrest. Immerhin begegnete man anderen Menschen. Vielleicht hatte es schon einmal ein Brautpaar gegeben, das sich bereits in den Flitterwochen wieder zerstritten hatte. Vielleicht warf er daraufhin den Inhalt ihres Koffers aus dem Fenster und Mrs. Andrews half der schluchzenden Frischvermählten anschließend, die Schlüpfer von der Wiese zu pflücken. Oder vielleicht suchte regelmäßig ein Vertreter aus dem Nachbarort das Hotel auf, wollte immer dasselbe Zimmer haben, um sich dort für eine Stunde mit seiner Geliebten zu vergnügen. Oder die Angestellte erleichterte erst ihren Chef um ein paar zehntausend Dollar, setzte sich dann in den Wagen und fuhr einfach geradeaus, bis sie am späten Abend der Flucht überdrüssig war und bei Mrs. Andrews hielt. Sie wollte nur ein Zimmer für eine Nacht. Mit welchem Namen würde sie sich wohl ins Gästebuch eintragen?


Das Leben der Menschen war voller spannender Geschichten. Bei jedem ihrer Kunden, wie Maple sie nannte, dachte sie darüber nach, was sich hinter der Maske des Todes verbarg. Sie war sich sicher, jeder führte ein interessantes Leben. Nur sie nicht.


Sie strich sich durch das stoppelkurze, braune Haar und seufzte. »Ich weiß, dass du dastehst, Dad«, erklärte sie, ohne sich umzudrehen.


Verlegen räusperte sich ihr Vater. Sie spürte, wenn er in der Tür stand und sie beobachtete. Das geschah gar nicht selten. Er war nämlich absolut zufrieden mit ihrer Arbeit und überhaupt sehr stolz auf seine Tochter. Allerdings sprach er das nie aus. Es gab kein Lob von ihm, niemals anerkennende Worte.


Vielleicht war das mit diesem Job verbunden. Ihr Vater, Henry Smith, hatte selbst als sie noch ein Kind war wenig mit ihr gesprochen. Und Maple selbst war auch nicht gerade das, was man als gesprächig bezeichnen würde. Sie hatte keine Freunde, nichts, was auch nur halbwegs als soziales Leben gelten könnte und sie vermied es, Gespräche mit Menschen zu führen, insbesondere wenn sie in weitestem Sinne private Dinge berührten. Selbst ein Lächeln für die Verkäuferin im Supermarkt musste sich Maple mühevoll abringen.


Beziehungen mit Menschen einzugehen war ebenfalls schwer für sie. Oder um ihren letzten Freund zu zitieren, nachdem er mit ihr Schluss gemacht hatte: »Gut, nicht länger mit dir zusammen zu sein, Miststück!« Ein weiterer Grund, warum sie in das Familiengeschäft eingestiegen war. Die Kunden beleidigten sie weder, noch verhielten sie sich anmaßend oder anzüglich. Im Gegenteil, sie würdigten ihre Arbeit stets mit wohlwollendem Schweigen. Auch die Hinterbliebenen hatten meist ausschließlich Dankbarkeit und Erleichterung für sie übrig. Und sie waren froh, sie nach der Beerdigung nie wieder sehen zu müssen. Während die Leute sagten, Bestatter müssten unendlich einsam sein, dachte Maple nur, sie hatten den Frieden aus zwei Welten gleichzeitig, dem Diesseits und dem Jenseits. Wer konnte das schon von sich behaupten.


Wie ein Geist bewegte sich ihr Vater durch den Raum und gab ihr einen Umschlag. »Wenn du den heute Abend zu Miss Andrews bringen könntest.« Die Pension lag auf dem Heimweg, also war das keine große Sache. Ohne ein Wort steckte Maple den Umschlag in ihre Tasche. Ihr Vater stand neben ihr und sie blickten gemeinsam auf Mrs. Andrews hinunter. Eine Weile betrachteten die beiden die Tote gemeinsam. Dann sagte er: »Du hast ein Händchen dafür.«


»Ja, Dad.«


Er sagte es nicht laut, aber aus seiner Sicht malten einige Leute im Geschäft die Kunden an wie einen Zirkusclown. Wenn man dann noch irgendeinen lieblosen Fetzen aus dem Kleiderschrank zog, wurde das schnell höchst geschmacklos. Aber so arbeitete seine Tochter nicht. Sie gab den Toten den Hauch des Lebens, den sie für ihren letzten ehrwürdigen Auftritt vor Gemeinde und Familie benötigten.


Maple sah ihn an. Seit sie sich erinnern konnte, hatte er weißes Haar, das in dicken Strähnen von seinem beinahe runden Schädel abstand. Im Winter hing stets ein kleiner Tropfen an der Spitze seiner großen Nase, aber herunter fiel er nie. Nur, wenn er sein großes, blaues Stofftaschentuch nahm und sich leise damit schnäuzte, dann verschwand der Tropfen für kurze Zeit.


»Du hast sie doch gekannt, oder, Daddy?«


»Anita? Aber natürlich.«


»War sie glücklich?«


Überrascht drehte er sich zu ihr um. Für gewöhnlich war glücklich keine Kategorie, in der Henry Smith menschliche Existenzen maß. Daher fragte er auch nicht, was genau sie meinte oder bot eine erhellende Anekdote an. Es musste tausende Berührungspunkte zwischen den beiden gegeben haben im zurückliegenden halben Jahrhundert. In Rosecrest kannte man sich. Doch dieses Album blieb verschlossen und sie konnte keinen Blick erhaschen auf die verblassenden Fotos darin. Stattdessen zuckte er mit den Schultern und sah die Leiche wieder stumm an.


Maples Handy klingelte. Sie schaute auf das Display und verdrehte die Augen. Ihr Vater wandte sich zur Tür. Zeit das Mittagessen zuzubereiten.


»Hey, Maple. Es ist wirklich schwer, dich ans Telefon zu bekommen, weißt du das? Wie ist das in deinem Beruf nur möglich? Man könnte meinen, dass du dich freust, wenigstens von Zeit zu Zeit die Stimmen der Lebenden zu hören.«


»Und auch dir einen schönen Tag, Tate.«


»Dir ist ja wohl klar, warum ich anrufe, Maple. Mal wieder.« Ja, das war es. »Es ist jetzt wirklich spät, denn das Klassentreffen findet schon morgen statt, wie dir bekannt ist.« Seit Wochen sprach Tate von nichts anderem. Unter ihrer Planung hatte es sich zum größten gesellschaftlichen Ereignis in der Geschichte von Rosecrest entwickelt. »Meine Liste ist mittlerweile vollständig. Der einzige Name, der noch fehlt, ist deiner. Also, wann wirst du mir zurückmelden, dass du kommst?«


»Ich hatte gehofft, dass du es verstehst, aber da habe ich mich wohl geirrt. Mein Schweigen sollte dir mitteilen, dass ich nicht kommen werde.«


»Was meinst du damit, dass du nicht kommen wirst? Dies ist unser großes Fünfjahres-Klassentreffen und du sagst mir ernsthaft, dass du nicht kommst? Möchtest du die Jungs und Mädels von der High School etwa nicht wiedersehen und herausfinden, was in den letzten fünf Jahren aus ihnen geworden ist? Vielleicht sind einige jetzt reich und berühmt.«


»Wenn es reiche und berühmte Leute auf der Gästeliste gäbe, hättest du mir das schon millionenfach erzählt.«


»Nein, die gibt es wirklich nicht.« Tate klang enttäuscht. Aber das hielt nur für eine Sekunde an. »Außer mir natürlich. Zumindest was das mit dem reich angeht. Aber das ist nicht der Punkt, Maple. Der Zweck dieser wundervollen Veranstaltung ist es, ein Rendezvous mit der Vergangenheit und all den fantastischen Dingen zu haben, die wir in der High School erlebt haben. Zusammen. Willst du nicht ein Teil davon sein?«


»Nein.«


»Um Himmels willen, Maple! Von den anderen kommt jeder!« Nun, sie war nicht jeder. Und sie war auch nicht daran interessiert, langweilige kleine Lügen darüber zu hören, wie fantastisch das Leben für die anderen gewesen war, während sie in den letzten fünf Jahren in Rosecrest geblieben war, um totes Fleisch zu veredeln, wie Tate es gerne ausdrückte.


»Nein«, bekräftigte Maple.


»Schön«, rief Tate schnippisch. »Ich denke, du bist immer noch die graue Maus ohne Leben oder Freunde. Aber nicht jeder kann es in die Geschichtsbücher schaffen wie ich.«


»Tate, du hast einen reichen Arzt geheiratet, der alt genug ist, um dein Vater zu sein. Du bist nicht einmal nach New York City oder Hollywood gezogen mit ihm. Du wohnst in derselben langweiligen Kleinstadt, in der du geboren wurdest. Du hast lediglich deine Adresse von der Main Street in Hillview geändert.« Hillview Heights war das Viertel, in dem die Wohlhabenden in großen Villen mit Swimmingpools und Tennisplätzen lebten. »Bist du überhaupt glücklich verheiratet?«


»Mein Leben ist wie ein Märchen, wenn du es wissen willst! Meine Tage sind voller Exotik und Aufregung. Zumindest veredle ich kein totes Fleisch.«


Als Maple sie das letzte Mal in der Stadt gesehen hatte, gab sie das Geld ihres Mannes mit vollen Händen für Schuhe und Handtaschen aus. Dennoch wirkte es so, als stopfe sie damit nur ein tiefes Loch in ihr, das besser mit warmen Gefühlen gefüllt sein wollte. Die Art und Weise, wie Tate die Verkäuferin herumkommandierte oder ihren Fahrer anschnauzte, zeigte sehr deutlich, wie unzufrieden sie trotzdem war.


»Ich hoffe ja immer noch, du wirst morgen Abend an unserem herrlichen Klassentreffen teilnehmen. Der gleiche Ort wie vor fünf Jahren beim großen Abschlussball.«


»Die Turnhalle, ich weiß«, seufzte Maple und wollte es so uninteressiert wie möglich klingen lassen. Aber es schien, als hätte Tate das als Einladung verstanden, es noch einmal mit ihr zu versuchen. Also erzählte sie Maple von all den außergewöhnlichen Vorbereitungen, die sie getroffen hatte, um es zur großartigsten Wiedervereinigungsparty zu machen, an die man sich für immer erinnern würde. Die Turnhalle sei voll mit den schönsten Blumenarrangements, einem Buffet, in dem man essen könnte, bis man explodierte, und Musik vom besten DJ östlich oder westlich des Mississippi. Tate hatte bekannt gegeben, dass sie eine naturgetreue Wiederholung der langsamen Tänze und Küsse des Abschlussballs vor fünf Jahren haben wollte.


Es war nicht so, dass Maple mit ihrem Leben bislang nicht glücklich gewesen war. Sie hatte die Schule mit guten Noten verlassen. Die waren für sie immer wichtig gewesen, weil sie ihr alle beruflichen Chancen eröffneten.


In ihrem letzten Schuljahr hatte sich Maple bei der örtlichen Bank und auch in der Bibliothek beworben. Sie mochte keine Zahlen und beschäftigte sich auch wie gesagt nicht gerne mit Menschen, sodass die Bankarbeit nicht lange andauerte. Stattdessen liebte sie Bücher, weshalb es naheliegend war, in der Bibliothek zu arbeiten. Trotzdem war das kein Job, der sie erfüllte, denn die anderen Leute dort taten ihr Bestes, um ihr die Arbeit zur Hölle zu machen.


Also fing sie an, für ihren Vater zu arbeiten. Zuerst ging sie Henry an den Wochenenden zur Hand. Später half sie auch an einem zusätzlichen Wochentag aus, normalerweise montags, wenn die Bibliothek geschlossen war. Etwa ein Jahr nach ihrem Abschluss kündigte sie dort jedoch und arbeitete Vollzeit im Bestattungsunternehmen ihres Vaters.


Schließlich begann Maple sogar eine Ausbildung dort und war nach drei Jahren staatlich geprüfte Bestatterin. Von Anfang an hatte sie dieses friedliche, ruhige Juwel eines Jobs geliebt. Keine intriganten Kollegen um sie herum, keine Beschwerden von Kunden, keine Vorgesetzten mit neurotischen Störungen. Das schönste war, dass sie sogar künstlerisch tätig sein konnte.


Jetzt, fünf Jahre nach ihrem High School-Abschluss, war Maple zufrieden. Sie vermisste keinen Ärger mit Liebhabern oder das gemeine Getratsche sogenannter Freundinnen. Es gab nur den Tod und sie selbst. Das klang übrigens nach einem fantastischen Titel für ihren ersten Comic, falls sie den jemals veröffentlichen sollte. Seit der Grundschule zeichnete Maple und schrieb auch Kurzgeschichten, aber einen Comic zu veröffentlichen blieb ein Traum von ihr. Im Moment floss all ihre Kreativität in ihre Kunden, um ihnen die kurzlebige Illusion des Lebens zu verleihen. Wenn sie abends zu Hause auf dem Sofa lag, stellte sich das Bedürfnis, Block und Stift zu benutzen, nur selten ein, obwohl beides immer in Reichweite in der Schublade ihres Wohnzimmertisches wartete.


»– machst dein Ding immer noch genauso wie früher«, hörte Maple Tate sagen. Sie hatte eine Weile nicht zugehört.


»Entschuldigung, was?«


»Genau das meine ich. Du hörst nicht zu, du bist ständig in deiner eigenen Welt, du interessierst dich überhaupt nicht für andere Menschen.«


»Tate, ich muss jetzt gehen. Gibt es noch etwas?« Maple musste sich nicht am Telefon beleidigen lassen.


»Ja, kümmere dich ausnahmsweise um deine alten Klassenkameraden und sei morgen da. Am Tag drauf ist mein Geburtstag. Ich will dann noch ein bisschen reinfeiern. Ob du dieses unerhörte Maß an Geselligkeit wohl aufbringen kannst?«
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